
Aktuell 

Stönmg" hieß das Thema 
des Bonner Jägertages 
1998, und zu Beginn der 
Tagung glaubte wohl fast 

jeder der nmd 200 Jäger, er wis
se natürlich, was eine Stönmg 
im Revier ist: der schnaufende 
Jogger, der Mountainbiker, der 
plötzlich durchs Gebüsch bricht, 
der freilaufende Hund, der mun
ter in der Dickung stöbert. Aber 
so einfach ließen die Experten 
auf dem Podium keinen davon
kommen. Störung ist alles, was 
beim Tier Feindverhalten auslöst 
- und das kann ebensogut der 
pirschende Jäger sein. 
In sechs Vorträgen von sechs 
Fachleuten samt anschließender 
Diskussion Klarheit zu bringen 
über den Begriff der Störung, ih
rer Folgen und den Umgang da
mit, das war Ziel der Veranstal
tung, zu der die Landesanstalt 3! 
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Bonner Jägertag beleuchtet 
die unterschiedlichen Aspekte der 
Wildbeunruhigung 

fiir Ökologie, Bodenordnung 
und Forslen/Landesamt fiir 
Agrarordnung Nordrhein-West
falen (LÖBF) in die Räume der 
Deutschen Landjugend-Akade
mie nach Bonn-Röttgen eingela
den hatte. Für die Teilnehmer be
deutete das rund sechs Stunden 
konzentriertes Zuhören, Mitden
ken, Mitreden, um dann eine 
ganze Menge Fakten zum weite
ren Nachdenken und Diskutie
ren mit nach Hause zu nehmen. 
Dr. Michael Petrak, Leiter der 
LÖBF, machte gleich am An
fang klar, wie unterschiedlich 
Störungen zu bewerten sind. Da 
gibt es nicht nur erhebliche 
Bandbreiten an Reaktionen je 
nach Tierart, sondern auch indi
viduelle Verschiedenheiten. 
Manches Stück - sei es Reh
oder Rotwild - ist von Hause 
aus nervös, ein anderes eher ge
lassen. Hinzu kommen Lern
prozesse, die entweder das Ein
zeltier durchgemacht hat oder 
die als Tradition allmählich in 
das Verhalten der Art aufge
nommen werden. Petrak nannte 
Beispiele: Wenn ein Alttier vom 
ersten Sichern aus der Deckung 
bis zum letzten ScJlIitt an die 
Fütterung anderthalb Stunden 
braucht, dann liegt der Schluß 
nahe, daß an dieser Fütterung 
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geschossen wurde - eine massi
ve Störung in einem ganz emp
findlichen Bereich, weil rur die 
Feindreaktion, die Flucht, das 
Fressen unterbrochen werden 
mußte. 
Er berichtete auch von Proble
men, die Wildtiere mit dem 
Umstellen der Uhren auf Som
merzeit haben. Rehe, die sonst 
genau wüßten, wann sie des 
morgens die Wiesen verlassen 
müßten, sei plötzlich der Weg 
zurück in den Einstand abge
schnitten, weil der Berufsver
kehr auf der Straße eine Stunde 
früher eingesetzt habe. 
Mit einem Kompliment an die 
deutschen Jäger begann Frie
drich H. Völk vom Institut rur 
Wildbiologie und Jagdwirt
schaft an der Wien er Universität 
rur Bodenkultur seinen Vortrag: 
Hier sei man in der Zusammen
arbeit schon weiter als in Öster
reich. Doch im nächsten Atem
zug forderte er von den Waid
männern mehr Ehrlichkeit: 
"Die Jägerschaft tut so, als gin
ge es um das Wild, in Wirklich
keit geht es ihr um die Jagd." 
Immer mehr Menschen hätten 
das Bedürfilis, ihre Freizeit mit 
den unterschiedlichsten Akti
vitäten in der Natur zu verbrin
gen. Von der Wissenschaft wer-

de vielfach verlangt, sie solle 
objektive Belastungsgrenzen 
rur bestimmte Wildpopulatio
nen und deren Lebensräume 
"wertfrei" vorgeben. Das kann 
die Forschung aber lallt Völk 
nicht leisten. Anderseits könn
ten sich die Wissenschaftler die
sem Anspruch auf praktische 
Handlungsempfeh lungen schwer 
verschließen, weil sie dann die 
Anwendung der Forschungser
gebnisse den Nicht-Fachleuten 
überlassen würden. 
Bei der Beantwortung der Fra
ge, wievicl Stönmg Zllmutbar 
sei, sei eine Reihe von Faktoren 
zu berücksichtigen, die regional 

unterschiedlich seien oder sich 
auch im Laufe der Zeit ändern 
könnten. Zum Beispiel, welches 
Waldbild denn überhaupt ange
strebt werde, oder die Frage, 
welchen Stellenwert Wild und 
Wald in der GeseIIschaft haben. 
Völk plädierte darur, die wild
ökologische Raumplanung in 
die aIIgemeinen Raumord
nungsverfahren zu integrieren. 
Ganz konkret in die Praxis ging 
Dr. Walburga Lutz, die in drei 
Gebieten mit sehr unterschied
lichem Erholungsverkehr den 
ParasitenbefaII des Rehwildes 
untersucht hat. Sie machte den 
Zuhörern klar, daß ein vorüber-



gchender Mcnsch das Wild 
gleich dreifach stört, und das in 
untcrschiedlicher Intensität und 
Dauer. Von optischer, akkusti
schcr und olfaktorischer 
Störung sprach dic Wisscn
schafllerin. Zu Deutsch: Das 
Tier hört den Menschen meist 

lange bevor 
es ihn sieht 
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und wenn er längst seinem 
Blickfeld verschwunden ist, 
und noch viel länger riecht es 
den Störenfried. Nach ihren Be
obachtungen reagiert Wild be
sondcrs empfindlich, wenn dcr 
"Feind" von oben kommt, also 
als Ultraleichtflieger, Drachen
flieger oder im Heißluftballon. 
Das kann den Äsungsrhythmus 
durcheinanderbringen und führt 
dazu, daß sich die Tiere in 
störungsfreien Gebieten kon
zentrieren. 
Im Königsforst bei Köln, in der 
Wahnerheide und in einem um
mauerten Gehege bei Bonn
Röltgen hat Lutz Rehwild un
tersucht, und es wundert wohl 
niemanden, daß die Tiere aus 
dem beliebten Naherholungsge
biet Königsforst am stärksten 
mit Parasiten befallen sind. 
Dreijährige und ältere Böcke 
wogen aufgebrochen im Röltge
ner Revier 19,8 Kilogramm, in 
der Wahnerheide 16 Kilo
gramm und im Königsforst nur 
14,8 Kilogramm. Da lag die 
Forderung nach einem Wegege
bot für Spaziergänger und Lei
nenzwang fUr Hunde nahe. 
Von den Rehen zu den Gänsen: 
Denen widmet Dr. Hans-Heiner 
Bergmann von der Universität 
Osnabriick seine Forschungen. 
Er zeigte die ganze Konsequenz 
häufiger Störungen auf - Gän
se, die oll beunruhigt werden, 
setzen weniger Fett an und 
hören schließlich sogar auf zu 
brüten, so daß letztlich die ge
samte Population beeinträchtigt 
wird. Und die Vögel sind leicht 
zu stören, hat Bergmann beob
achtet: Ein Hase hoppelt vorbei 
oder ein Reiher fliegt driiber, 
und 1000 Gänse fliegen auf. 
Bergmanns humoriger Kom-

mentar: "Die Tiere sind ökolo
gisch ungebildet, die können ei
nen Löffler nicht vom Seeadler 
unterscheiden." Doch seine 
Konsequenz war dann wieder 
ganz ernst. Er bezwei feite näm
lich, daß durch Bejagen der 
Wildgänse der Schaden, den sie 
anrichten, verringert wird. Jagd 
gehört nämlich nicht zu den 
Reizen, an die sich die Tiere ge
wöhnen. Bergmann: "Morgens 
bejagte Gänse sind den ganzen 
Tag über unruhig und halten 
größere Fluchtdistanzen ein." 
Das fUhre einerseits dazu, daß 
die Tiere mehr Energie verbrau
chen und entsprechend mehr 
fressen, zum anderen dazu, daß 
sie sich aufkleinerer Fläche bal
len und dort entsprechend mehr 
Schaden anrichten. 
Mit der Jagd in Naturschutzge
bieten befaßte sich Klaus Rich
arz, Leiter der Staatlichen Vo
gelschutzwarte Rheinland-Pfalz 
und Saarland. Die Jagd sei 
durchaus ein Selektions faktor 
in der Natur, der einzelne Arten 
dezimieren könne und das Ver
hältnis Räuber - Beute ver
schiebe. Ihr Ziel sei es, einige 
wenige Arten eines bestimmten 
Gebietes zu nutzen. Natur
schutz dagegen wolle die Nutz
barkeit der Natur fiir die Gesell
schall als Ganzes sichern. 
Am Beispiel der Entenjagd 
zeigte Richarz auf, daß eine Ge
sellschallsjagd weniger störend 
sei als eine Vielzahl von Einzel
jagden, gleichzeitig wies er aber 
auch auf ein spezielles Problem 
hin: Auf die Schwierigkeit, ge
schützte Arten von jagdbaren zu 
unterscheiden, zumal wenn es 
sich um Weibchen im Schlicht
kleid handelt. Nicht allzuviel 
Zustimmung dürfte er für seine 

Auffassung ernten, daß sich "in 
der Regel in Verordnungen fiir 
Naturschutzgebiete fachlich 
wie rechtlich fragwürdige Privi
legierungen der Jagd" finden. 
Mehr schon fiir seine Feststel
lung: "Man kann Natur auch 
totlieben." 

Störfaktor oder 
Teil der Natur 

Wie komplex der Begriff der 
Störung ist, machte auch Dr. 
.Iürgen Eylert deutlich. Oft sei 
von störenden Hochsitzen die 
Rede, aber wen oder was stör
ten die? Der Sitz, die Kanzel an 
sich störe ganz sicher nicht das 
Wild, sondcrn allcnf.1l1s das 
Landschaftsbild, das der 
Mensch gern hätte. Dennoch, 
so Eylert: "Der Mensch ist ein 
Störer, aber auch der einzige 
potentielle Schüt7er der Tiere." 
Man sollte ihn auch aus Schutz
gebieten nicht ausschließen. 
Damit war man wieder bei ei
ner der schwierigen Kernfi·agen 
angelangt: Ob der Mensch nur 
Störfaktor ist oder nicht viel
mehr auch ein Teil der Natur? 
Die anschließende Diskussion 
hätte Stoff fiir einen weiteren 
"Jägerk1g" geboten. 
Positives hatte DlV-Priisident 
Constantin Freiherr Heereman 
zum Auftakt der Veranstaltung 
geäußert: Jagd und Naturschutz 
seien in den letzten Jahren 
enger zusammengerückt. Positi
ves gab auch Klaus Richarz den 
Waidmännern mit auf den Weg: 
"Die Jäger müssen klar sagen, 
was sie wollen, dann wird diese 
Briicke fester." 
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